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Spirıtuelle Sprechversuche der deutschsprachigen Gegenwartslyrıik

Gedichte haben KonJjunktur. War machen sS1e weder dıe Verfasser och die Buch-
händler reich, doch drucken die orofßen Tageszeitungen häufig Iyrische Texte ab,
un: S erscheinen erfreulich viele Sammelwerke!, thematische Anthologien un
Gedichtbände. Aufftallend der deutschsprachigen Lyrık der etzten Jahre 1ST die
Vielfalt der Ausdrucksformen un Themen. „Die Cue Oftfenheit, die HE undog-
matıische Haltung des Sıch-überraschen-lassen-Wollens, W as Themen, Sprechwei-
SCHL, Iyrische Formen angeht“ 2 1ST ach Jörg Drews eın Kennzeichen der Gegen-
wartsdichtung; ÜAhnlich stellt ermann Korte eıne Tendenz offenen Textftormen
und eiınem Nebeneinander VO miılieuspezifischen Angeboten test VOIN Kunstge-
dicht für eıne literarisch anspruchsvolle Leserschaft bıs AT Lebenshiltfe- un: Spafs-
Lyrik ® Die orofßen Rıchtungen, die ach 1968 das Feld beherrschten die Polıiti-
sche Lyrık, Experimentelle Lyrik, Poplyrik un Neue Sensı1bilität können heute
beerbt un tortgeschrieben werden, mussen 6S 1aber nıcht, un: neben dem immer
häufiger reimlosen Gedicht sınd auch wieder tradıtionelle Formen Sonett,
Terzine un: Ghasele zugelassen, sotern S1C den weıhevollen Ton kunstreligiöser
Zeıten vermeıden. ermann Korte zufolge ISt dıe deutsche Nachkriegsliteratur
1990 endgültig AB Ende un: die eıt einer HELG Vielfalt angebrochen. Im
tolgenden sollen enn auch 1Ur Werke ZUTT Sprache kommen, die ach dieser Zäsur
VO 990 1mM deutschen Sprachraum erstveröftfentlicht wurden“*.

Dıie Erfahrungen, Lebensdeutungen un Motive, die diese ( OS Lyrık sprachlich
gestaltet, sınd nıcht wenıger mannıgfaltig als ıhre Formen. Wıe hält 6S 11U dıe cecue
Dichtkunst mMı1t Religion b7zw deren nichtorganisierter Gestalt: der Spirıtualität?
Der Lyriker un: Literaturkritiker Harald Hartung schrieb 1n eıner Rezension VO
Christian Lehnerts Gedichtband „Der Augen Aufgang“: „Wenn nıcht alles tauscht,
kehren relig1öse Themen 1n die Lyrık zurück.“ Trıtft das ZUu un WECNN Ja auf wel-
che Weıise?

Hartung spricht VQ} eiıner Rückkehr relig1öser Themen, weıl diese sıeht Ian
VO Ausnahmen WI1€e Sılja Walter, Kurt Martı un Pau!]! Konrad KUrzZ,; die 1er nıcht
gewürdıgt werden können, einmal ab 1n den 700er und &0er Jahren weıtgehend AUS
der deutschsprachigen Lyrık verschwunden uch 1m Nachdenken ber
Dichtkunst W ar un: 1St Religion „mıit einem intellektuellen abu belegt“ das die
Zeıtschrift „Das Gedicht“ mi1t ıhrem 2001 erschienenen Band ZUuUum Thema AFm-
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mel un: Hölle“ erstmals autbrach. Bezeichnend 1sSt das Bekenntnis, das Ernst
Jandl 1994 Zum 70 Geburtstag selıner Freundin Friederike Mayröcker ablegte: „WITF
sınd christen, eın WOTIT, das INa heute wıeder aussprechen darf.“ 7 In den Jahren

War CS offensichtlich verpont, davon 7 reden. Michael Kruüger, der als litera-
rischer Leıter des Hanser Verlags das Klima emanzıpatıonsversessener Religions-
kritik un! Metaphysikskepsıis Jjener eıt bestens kennt, stellt 1ın einem 998 Ver-

offentlichten Gedicht eınen Wande]l fest, WEeNnnNn G: bemerkt: „ Wär mussen u1ls$s nıcht
mehr der Relıgion erwehren, S1e oreift u1ls nıcht An  e

Was hat sıch verändert: die Verkündigung der Kıirchen oder dıe Eıinstellung der
Intellektuellen der beides? est steht, da das geistige Klima dem Spiriıtuellen gC-
genüber offener, unbefangener geworden 1St Eın Tabu wurde gelockert. Nıcht, da{ß
eiıne dramatische Hınwendung Au Religiös-Spirituellen beobachten ware.
Wenn I11all die Buchveröffentlichungen VO eLtwa 40 Lyrıkern ach 1990 sıchtet,
findet I1la  z gerade mal be] VO ıhnen Gedichte mıiıt spırıtuellen otıven: ein
Chor, aber auch nıcht blo{fß Einzelstimmen. Und dıe „Rückkehr“ des Spirıtuellen
besteht keineswegs 1mM ungebrochenen Anschlufß die Plausıbilitäten volkskirch-
lıcher Zeıten oder die Gewißheiten un!: Idealismen klassıscher Lyrık, sondern
weıflß sehr ohl die orofßsen Infragestellungen moderner Aufklärung. Das GCUu«“

Reden VO Spirıtuellen IST nıcht vormodern, sondern postmodern. Es vermeıdet
den selbstsicheren (sestus eıner etablierten Glaubenssprache 1ST eher eın SaAaNZ PCI-
sönlicher Sprechversuch, 1ın den Ausdruckstormen durchaus auf der öhe säkula-
WT Lyrık. Die Vielfalt 1St ach Oorm un! Inhalt vıtal, da{ß S1Ee sıch jeder
TIypıisıerung wıdersetzt. Die offensichtlichste Gemeinsamkeıt, die die spırıtuellen
Aussagen der tolgenden Autoren mıteinander verbindet, dürfte ıhr unterschiedlich
deutliches Abrücken VO erwähnten Religi0onstabu se1n.

Ernst Jandl „lieber ZOLL, beende meıine sorgen”

Ernst Jandls Bekenntnis VO 1994 wurde schon erwähnt. Jandl, der sıch 1n den 50er
Jahren erfolgreich dem FExperimentieren mıt den akustischen un: visuellen MOg-
lıchkeiten VO  > „Sprachmaterı1al“ wıdmete, hat sıch 1n seiınen trühen Texten zunächst
entschieden Kırche un: Relıgıon aufgelehnt. SO schrieb SI 1957 eıne vernıch-
tende Parodie aut den Anftang des Johannesevangeliums: IM Anfang WTr das
Wort.“ Unter der Überschrift „tortschreitende räude“ veränderte dıie einzelnen
Worter des bıblischen Textes anscheinend spielerisch. Beispielsweise machte ß AUS

dem Wort „Gott“ eın „tlott  c  > ann eın „Schlett“, schließlich eın „TOrt“; bıs Ende
1L1UT och eın „flotsch“ übrıgblieb, das tlutschen un tutsch erinnert. Hıer de-
monstrierte Jandl, WwW1e für ıh das Reden VO un: das Denken Schöpfung un:
Menschwerdung Gottes zertällt un: A4AUS Sprache un: Bewußtsein verschwindet, Ja
auch verschwinden soll
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Die Reliıgion, die Jandl heftig ablehnte, WAaTlT der ExXTTreM CNSC Glaube, den ıhm
seıne Mutltter vermuittelt hatte, dıe durch die Krankheıt, der sS1e acht Jahre lang lıtt
un! mIiı1t 38 Jahren Starb, immer römmer wurde un: jeden Tag JLE Messe OINg. Jandl
berichtet, CR se1 mIı1t Schlägen CrZOBCNH worden un auch mMIt der Drohung, CT werde
mMIt der Hölle bestraft, WE 1: der 5Sonntagsmesse ternbleibe der onanıere. Es 1ST
verständlıich, da{ß (1° sıch VO diesem erstickenden Erbe befreıien muflte. Er lehnte
sıch Ja auch die ZESAMLE tradıtionelle Kultur auf, der f Versagen FA elit des
Nationalsozialısmus vorwarftf un! auf die T: seinen Selbsthafß übertrug. Durch be-
wulfßt gewählte Kindersprache wollte OT: die herkömmliche Poesıe un! Intellektuel-
lenkultur verhöhnen. och seiner wıederholt geiußerten Kritik der Kırche
un! seıner Glaubenszweiıfel, schrıeb (1 1n den /0er Jahren Texte, die sıch, be] allem
Pessimısmus un: aller Ironıe, als posıtıve Auseinandersetzung mıt der christlichen
Überlieferung verstehen lassen!®. Er schlofß ausdrücklic nıcht AaUs, „eIneES
werde eintach ZoLL wıeder da seın“ tür ıhn 11 Eın Kirchenchrist 1sSt Jandl nıcht -
worden „des schöne pflicht / tführt mich Zl kırche nıcht“ doch CI =-

klärte 1994 1n seıner „Rede Friederike Mayröcker“
„WIr sınd chrısten, eın WOTT, das [11all heute wıeder aussprechen dart. triederike mayröcker nenNnnt den,

der einen, heiligen ge1st dıe quelle ihrer inspiration; 21bt, Hr S1€, 1ın ihrer kunst C  ' das VO aufßen
kommt, und PAe VO oben, während ıch nıcht sıcher bın, ben 1St. 12

In diesem unsiıcheren Glauben hat Jandl ohl zunehmend alt gesucht. [)as Ze1-
scCh mehrere Texte AUS den YOer Jahren. S1e eıgnen sıch weder für das Gesangbuch
och für das Poesiealbum. IDenn S1Ee wurden VO einem Menschen geschrieben, der

sehr Leben lıtt, daflß konnte: „glück 1St. sıch und dıe mMutftfer bel der
geburt toten.‘ 1 TIrotzdem konnte G1 1n den „dreı relig1ösen vedichten“ beten!*:

lieber ZOLL, la mich eher sterben
als den nächsten MOTSCH erben.

1eber ZOLL, beende me1lne SOTSCH
und CrSDPAIC mMI1r den nächsten MOTSCH.

ST nıkolaus soll be1 allen se1n
den teutel 111 ich für miıch alleın.

Im etzten Vers ordert der Selbsthafß wieder eiınmal seınen TIrıbut. Jandls
Gemütslage und se1n antiıkultureller Affekt machten CS ıhm tast unmöglıich,
Posıtives ohne vulgäre Ausdrücke un!: Spott. So spricht (S1: 1m ersten el
der Reihe „kleines weıhnachtsoratorium“ VO nıchts Geringerem als der Gegen-
WAart (sottes mıiıt den Worten eintachster Kindertheologie: „Gott sieht alles  CC och
MUu GT dabe] mıt der Vorstellung spielen, GT werde auf der Tonlette VO eiınem rem-
den beobachtet, der siıch als Gott So ıronısch der Text klingt OT endet
mi1t der Entschuldigung, da{fß den Unbekannten mıt S1e angeredet hat, un korri1-
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xjert sıch MmMIt einem Kırchenlied, das das vertraute Du verwendet: „Großer Gott,
WIr loben dich.“ S

SIE, der mensch

SIE sehen neben mMır
das klosettpapier

oll se1n
enn ıch sıtze 1er

scheißen
WT ber hat
HNEN erlaubt
mMır dabei zuzusehen
und Wer sınd SI E eigentlich
reılich x heifßt
ZOLL sıcht alles
annn ber hätte iıch SIE nıcht
mi1t SIE anreden dürten
großer ZOLL WIr loben ICH

Unter der Überschrift „stille messe“ drückte Jandl auch dıe Hoffnung AaUs, dafß
das „ewıge lıcht“ ach dem Tod „verlöscht tür keinen nıcht“ un!: bat „Jdert. la{fß S1Ce
ruhen 1n trieden.“ 16 Mıt den Bildern VO „ewıgen Licht“ un VO „Ruhen 1n TYTI1e-
den  CC oriff auf die Sprache der Liturgie un auf posıtıve Elemente selines ererbten
Glaubens zurück. Es Wr sıcher eiıne selektive Rückkehr, doch scheute GE sıch nıcht,
elnes der nachgelassenen Gedichte mMi1t dem erstaunlichen Bekenntnis beginnen:
„Ttürwahr ıch bın katholisch und rüttle nıcht daran 17

Michael Kruger: A Nır mussen uns nıcht mehr der Religion erwehren“

Die weıteren Autoren, die 1er Wort kommen sollen, lassen 1n iıhren Texten keıine
gekränkte Abkehr VO  - der Religion ıhrer Kındheıit erkennen. Vıelleicht, weıl S1Ce
nıcht darüber sprechen wollen, oder, weıl ıhre Entwicklung bruchlos verlief. Das
Verhältnis den Kırchen erd 1n den Gedichten selten angesprochen, doch fällt
auf, dafß S1Ee sıch alle mıiıt der jüdısch-christlichen Spirıtualıität auseinandersetzen un!
nıcht \A @} islamıschen, hınduistischen, buddhistischen oder esoterischen Überliefe-
LUNSCH epragt sınd

Bezeichnend dafür 1STt Michael Krüger, 1943 1n Sachsen geboren un 1n Berlin auf-
gewachsen. Er sıch selber eiınen „Zweıfler“, un seine Reserve oilt sowohl
dem christlichen Kulturerbe als auch den beiden eINst mafsgeblichen Strömungen
der 6Ser Revolution: Psychoanalyse un Marxısmus. uch die Philosophie, dıe
aus eigener Lektoratsarbeit kennt, betrachtet nıcht als Hoffnungsträger. Skep-
tisch bemerkt (: beispielsweise Dıiıderot, dieser Symbolftigur der Aufklärung,
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WwI1Ssse nıcht, woher WIr kommen un: wohin WIr gehen. Und WE GT WwW1€e erwähnt
meınt: „ Wır mussen unnls nıcht mehr der Religion / erwehren, S$1e oreift uns nıcht

/  /  /

mehr an klingt das W1€e ein Einspruch e} die 1n der intellektuellen Offentlich-
eıt der 70er un &Oer Jahre yangıge pauschale Religionskritik b7zw. W1e€e dıe est-
stellung, da{ß Ängste VOT eıner übermächtigen Volkskirche anachronistisch sınd So
blickt neuglerig-aufgeschlossen auf den überliefterten und VO manchen Ort-
schrittspropheten LOLZESAYTEN christlichen Glauben. . War 6S besser mi1t ıhm?“ fragt
(1 einmal, un Alt eınen Pfarrer antwortien „Der TIrost drang tiefer 15 In eiınem
Text MIt der Überschrift „Erziehung“ bekennt „ Wenn 16 Marıa sehe, W1€ S1e
dem Kınde die Brust o1bt, ann ıch nıcht glauben, da der zerredete Koörper der
christlichen Kultur seine Seele ausgehaucht Hatız? Eın Glaube, der einen (SOft
verehrt, der Mensch un ınd werden wollte, annn demnach auch einem modernen
Menschen, den die Utopıen des Jahrhunderts nıcht mehr überzeugen, A vm
ben. Iso besucht auch einmal den Gottesdienst eıner Dortkirche. Dazu berich-
LT S: 1n dem Gedicht „Brief“ ®:

Briet

estern Abend o1ng iıch bıtte
frag nıcht: warum ? 1ın dıe Kırche
1 Dorf, hockte mich bıbbernd
zwıischen die alten Leute
1ın eine der Bänke
und bewegte die Lıippen, als hätte ich
mıtzureden. Es WAaTr ganz leicht.
Schon ach dem ersten Gebet WIr
beteten auch tür dich wuchs mM1r
die Maske des Guten übers Gesicht.
Vorne pickte der alte Pfarrer,
hne eine Lösung tordern,
W1e€e eın schwarzer Vogel ustlos
1mM Evangelıum, schien ber nıchts

finden, U1ls verführen.
Keın Leıitfaden, eın Trost.
Nach einer Stunde Wl alles vorbel.
Draußen lag eın helles Licht
ber dem dee, und eın Wınd kam auf,
der mich dıe Unterseıite der Blätter
sehen hefß

Verschämt erzählt das Iyrısche Ich dem tiktiven Briefpartner, da{fß CS wahr-
scheinlich probehalber eınem tradıtionellen Gottesdienst teilgenommen hat
Sogleich MUu CS MIt dem Bild VO der „Maske des Guten“ un dem Vergleich des
Pfarrers MmMIt einem „schwarzen Vogel‘ 1stanz un Überlegenheit gvegenüber dem
angeblıch überholten Rıitual alter Leute emonstrieren. So verlangt 65 der Zeıtgeıst.
Iso endet der Brietbericht auch nıcht MI1t dem Vorsäatz, eEerNeut Gottesdienste
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besuchen. Er spricht auch nıcht ausdrücklich VO Gottesglauben, obwohl jemand,
der eıner Liturgıe teilnımmt, die Exıstenz (Gsottes sıcher nıcht ausschließt. och
berichten dıe etzten 1er Zeilen VO eıner „unerwartet” intensıven Naturerfahrung,
welche die Besinnung 1mM Gottesdienst, diese Unterbrechung des gewohnten AN-
LaeS- un:! Kulturbetriebs, GCrSi ermöglicht hat

In dem 206535 veröfftfentlichten Gedicht „Das Kreuz“ erzählt Krüger VO Gebets-
gesprächen ıIn Kırchen. Sıe spenden ıhm offensichtlich ohne Gottesdienst, 1aber 1mM
Raum der Kırche Jenen Trost; der trüher „tiefer drang“ Z1,.

Das Kreuz

In den alten Kırchen 1mM Süden
schlage ıch manchmal das Kreuz,

das Gespräch miı1t den Heıiligen
erleichtern. Es wirkt. Ich rede

ann lange mi1t den salpetrigen Engeln,
die In den teuchten FEcken leben,
1n einem Gemisch aus Demut
un: Orthodoxıie. In Barcelona,
1mM Dom, verliefß dıe heıilıge Mılena
ıhr verstaubtes Fresko, eiNe Junge Frau,;
un!: SEIZTE sıch mMI1r
auf dıe kalten Marmorstuten des Altars
Wır mu{ften tlüstern. Um u11l$s herum
alte Damen, die STa des Rosenkranzes
ihre Einkaufsnetze hıelten. Es roch
ach Mınze, Weıhrauch, Apftelsinen.
Miılena zeıgte auf einen Wanderer
auf einem dunklen Bı der eiınen Blitz
anstarrte, eıne zuckende Natter Hımmel.
Das wiırst du se1N, S1e, du WIrSt
diesen Weg gehen mussen, aber keine Angst,
ich werde 1er autf dich warten.

In anderen Texten spricht Kruger anthropomorph un: poetisch verspielt VO

„Gott der Farben oder dem „Gott der (sräser.“ och dıe tolgenden Verse, die
Z Ilustration eıner Vollmondlandschaft geschrıeben hat, sprechen ohl ein t_
haftes Bekenntnis Au  N Sie etIzen nämlich der Vorstellung, der Schöpfter se1 ein
Gaukler, das erlebte sprachlose Staunen angesıichts des Unıyversums und
nehmen den Gedanken, könne uns „1Ooppen“, ıronısch22:

Natürlich ann Inan sıch
den Schöpfer des Unıhınversums
als eiınen Gaukler denken.
Alles verrücktes Spiel,
Ausdruck beginnender Müdigkeıt:
Nur manchmal, WECI111 WIr
4A11l en eiıner ewohnheit tolgend,
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u1nls auf der Wıese versammeln,
U1 dıe Nacht st1l] begrüßen
sınd WIr VOT Staunen sprachlos;
Um uns toppen, zeıgt f 115

Proben se1nes großen Talents.

ırk VO Petersdorff: Und der 'Tod wiırd nıcht mehr seiın“

Wiährend Jandl un Krüger selektiv Elemente der ererbten relig1ösen Kultur wI1e-
derbeleben, beschreibt sıch der wesentlich spater, 966 1in 1e] gyeborene irk 860  S

Petersdorff als Zeuge des zeıtgenössischen philosophischen un:! lıterarıschen St1im-
mengewırrs CH agl alle Diskurse das iıh 725 ungebundenen Suchen VO

Anregungen hne testen Standpunkt verurteılt habe

„Vorübergehend las iıch Nıetzsche, vorübergehend tırug ich Schwarz, vorübergehend betete ich„... den sie früher Gott genannt hätten.“  uns auf der Wiese versammeln,  um die Nacht still zu begrüßen  sind wir vor Staunen sprachlos;  Um uns zu foppen, zeigt er uns  Proben seines großen Talents.  Dirk von Petersdorff: „Und der Tod wird nicht mehr sein“  Während Jandl und Krüger selektiv Elemente der ererbten religiösen Kultur wie-  derbeleben, beschreibt sich der wesentlich später, 1966 in Kiel geborene Dirk von  Petersdorff als Zeuge des zeitgenössischen philosophischen und literarischen Stim-  mengewirrs — „ich kann alle Diskurse“ —, das ihn zum ungebundenen Suchen von  Anregungen ohne festen Standpunkt verurteilt habe:  „Vorübergehend las ich Nietzsche, vorübergehend trug ich Schwarz, vorübergehend betete ich ... Ich  lese Augustinus. Niemand hat mir von seinen Bekenntnissen erzählt. (Die Väter fanden solche Bücher  obskur. In Projektwochen eine blaue Friedenstaube auf ein Bettlaken malen, das haben uns die 68er bei-  gebracht.) Augustinus ... schlug einen Ton an, der noch klingt. Eine Saite vibriert noch, und ich lausche  diesem fernen Ton.  «23  Dirk von Petersdorff führt von Augustinus mehrmals den bekannten Satz an:  „Unruhig ist unser Herz“, bricht ihn aber mit drei Pünktchen ab. Den zweiten Teil:  „bis es ruht in dir, o Gott“ zu zitieren, wäre für ihn wohl bereits zu überzeugungs-  sicher. Er sucht ja - wie er ın seinem Essayband „Verlorene Kämpfe“?* schreibt —  eine Ästhetik für eine offene Gesellschaft. Seine Aussagen sind gleichsam schwe-  bende Bekenntnisse - zum Recht auf die große Sehnsucht nach einem erfüllten und  todüberdauernden Leben. Meisterhaft beschreibt er den verwirrenden Pluralismus  von Angeboten, Einflüssen und Meinungen, denen wir heute ausgesetzt sind, und  spottet über die intellektuellen Meinungsführer und Moden: „Adorno lernt la-  chen“, oder in Anspielung auf die Ausrufung eines neuen Papstes: „Habermas pa-  pam“ und: „Die Enten sind selbstreferentiell, solches Zeug reden sie im Steilflug.“  Er läßt Lady Diana auf einer Party fragen, ob ıhr jemand sagen kann, was sie mit  ihrem verflixten Leben anfangen kann, und schließt das Gedicht „Die Suche“ mit  dem lateinischen Originaltext des erwähnten Augustinus-Wortes?5:  ... et Inquietum est cor nostrum ...  uns eint der Wunsch  nach einem Herzschrittmacher.  Von seltsamen Gesängen lese iıch  beim Blättern, die das Kind in uns  immerfort trösten müssen  über die Angst vor dem Tod.  133Ich
lese Augustinus. Niıemand hat MIır VO seinen Bekenntnissen erzählt. (Dıie Vater tanden solche Bücher
obskur. In Projektwochen eıne blaue Friedenstaube auf eın Bettlaken malen, das haben u11 dıe 688er bei-
gebracht.) Augustinus„... den sie früher Gott genannt hätten.“  uns auf der Wiese versammeln,  um die Nacht still zu begrüßen  sind wir vor Staunen sprachlos;  Um uns zu foppen, zeigt er uns  Proben seines großen Talents.  Dirk von Petersdorff: „Und der Tod wird nicht mehr sein“  Während Jandl und Krüger selektiv Elemente der ererbten religiösen Kultur wie-  derbeleben, beschreibt sich der wesentlich später, 1966 in Kiel geborene Dirk von  Petersdorff als Zeuge des zeitgenössischen philosophischen und literarischen Stim-  mengewirrs — „ich kann alle Diskurse“ —, das ihn zum ungebundenen Suchen von  Anregungen ohne festen Standpunkt verurteilt habe:  „Vorübergehend las ich Nietzsche, vorübergehend trug ich Schwarz, vorübergehend betete ich ... Ich  lese Augustinus. Niemand hat mir von seinen Bekenntnissen erzählt. (Die Väter fanden solche Bücher  obskur. In Projektwochen eine blaue Friedenstaube auf ein Bettlaken malen, das haben uns die 68er bei-  gebracht.) Augustinus ... schlug einen Ton an, der noch klingt. Eine Saite vibriert noch, und ich lausche  diesem fernen Ton.  «23  Dirk von Petersdorff führt von Augustinus mehrmals den bekannten Satz an:  „Unruhig ist unser Herz“, bricht ihn aber mit drei Pünktchen ab. Den zweiten Teil:  „bis es ruht in dir, o Gott“ zu zitieren, wäre für ihn wohl bereits zu überzeugungs-  sicher. Er sucht ja - wie er ın seinem Essayband „Verlorene Kämpfe“?* schreibt —  eine Ästhetik für eine offene Gesellschaft. Seine Aussagen sind gleichsam schwe-  bende Bekenntnisse - zum Recht auf die große Sehnsucht nach einem erfüllten und  todüberdauernden Leben. Meisterhaft beschreibt er den verwirrenden Pluralismus  von Angeboten, Einflüssen und Meinungen, denen wir heute ausgesetzt sind, und  spottet über die intellektuellen Meinungsführer und Moden: „Adorno lernt la-  chen“, oder in Anspielung auf die Ausrufung eines neuen Papstes: „Habermas pa-  pam“ und: „Die Enten sind selbstreferentiell, solches Zeug reden sie im Steilflug.“  Er läßt Lady Diana auf einer Party fragen, ob ıhr jemand sagen kann, was sie mit  ihrem verflixten Leben anfangen kann, und schließt das Gedicht „Die Suche“ mit  dem lateinischen Originaltext des erwähnten Augustinus-Wortes?5:  ... et Inquietum est cor nostrum ...  uns eint der Wunsch  nach einem Herzschrittmacher.  Von seltsamen Gesängen lese iıch  beim Blättern, die das Kind in uns  immerfort trösten müssen  über die Angst vor dem Tod.  133schlug einen Ton A, der och klingt. Eıne Salte vibriert noch, und ıch ausche
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„Unruhig ISt Herz“”, bricht iıh aber mi1t reı Pünktchen ab en 7zweıten eıl
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ach eiınem Herzschrittmacher.

Von seltsamen Gesängen lese iıch
e1ım Blättern, die das Kınd 1n
immertort rosten mussen

ber die Angst VOT dem Tod
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Dieser Angst stellt VO  - Petersdorff die Hoffnungsvision der Biıbel VO einem
Hımmel un: einer 11CUEN Erde ohne Leid und Tod nıcht als Jen-

seıtsvertröstung, sondern als Befähigung eıner „Nutze den Tag“-Einstellung
ohne dorge un ohne TIrauer die Aufschiebung des Jüngsten Tages, die „Paru-
sıeverzögerung.“ In dem Gedicht „Sonntagmorgen“ imagınıert CI; WwW1e€e das Behagen
1mM weißen Federbett Geborgenheıit W1€ 1mM Märchen VO rau Holle bedeutet, Ja die
Vorwegnahme des Lebens der Heıligen, die Raphael 1n se1ıner Disputa ber den
Wolken vemalt hat 26

Miıt konsequentem Understatement charakterisiert solche Vıisıonen als Iraum.
Denn Hoffnungen, meınt VO  ; Petersdorff, lassen sıch nıcht 1mM öttfentlichen Diskurs
beweıisen, und 111 auf keinen Fall 1n den dogmatischen Ton verfallen, den GI: be]
iıntellektuellen Autorıitäten rund 1968 kritisiert. Allerdings sınd für ıh die
Iräume, die beschreibt, mehr als private Tagträumereien, beruft sıch doch auf
eın TIrostbuch der Christenheit, die Geheime Offenbarung des Johannes 27 .

Eıne Tlanz-
bewegung, bukolisch,
Reggae, das Volk ummelt sıch

WI1e€e auf den ylücklichen Bildern
VO Bruegel, e1in
Fest, nıchts anderes,

die einzelnen
Dıinge leuchten, dıe Einzel-
heiten: In den strahlenden Farben

des Chronisten, enn 1St
eiıne Idee 1n voller Inkarnatıion,
die hıer leuchtet,
eıne Stadt,

Ende der Schwerkraft.
Und der Tod

zwird nıcht mehr SCIN, och
Leid, och Geschrei, och
Schmerz z ird mehr SCIN.

Johannes Singt,
eın telepathıscher Blıtz zuckt,

1STt eiIn Iraum VO der
Wiıederbringung aller Dınge,
zeıtlos, zerbrechlich,
eıne Luftblase,
spaceship earth,
Karfunkel, e1IN

Iraum, W d4s
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Kennt diese Sehnsuchtsspiritualität auch eıne personale Beziehung (Gsott? Von
ethischen Verpflichtungen un! soz1alem Engagement sprechen diese Gedichte
nıcht. Und der Text, der AIl ausdrücklichsten VO (Oöft redet, schildert ıh
VagC un: fast nıetzscheanısch als Wıillen DE Leben Ihn erahnt der Sprecher 1m
Liebesakt, \A8} dem sıch „Geıister“ der Sehnsucht den and des yöttlichen Lichts
aufschwingen 28

Danach,
in der tlüchtigen Zeıt die Hand, die verkrallt
WT 1mM KOrper, S1Ee Ost sıch, sınkt nıeder;
die Luft 1n den Mulden wiırd kalt,
die Glieder rauschen:
die eıister treiben autf einsamen Schwingen,
S1E treiben AIl Rande des Lichts;
Ott 1sSt der Wılle, das Nıchts
1n eın Leben schlingen.

Dorothea Grünzweıg: „Bedacht sınd WITFr auf den JTräger der lt“

Ahnlich W1e VO Petersdorff mufß sıch auch Dorothea Grünzweıg, die 1952 1n der
Nähe VO Stuttgart geboren wurde un: 1n Helsink:i lebt,; mi1t den religionskritischen
Denkmeistern ıhrer Schul- un: Studienjahre auseinandersetzen. Bewulit abgerückt
VO der iıntellektuellen Aufgeregtheıit iıhrer deutschen Heımat un: 1mM tfinnıschen
„Stiefland“ der Natur un den Toten nah, die sıch den alten Mythen zufolge 1mM
Wald den Lebenden vesellen, iragt auch S1Ee ach eiınem Leben ber den Tod hın-
au  % Dabei oreıft S1Ce nıcht eintach auf den biblischen Auferstehungsglauben zurück,
den S1e als Pastorentochter überliefert bekam, sondern erortert ZUEGIST,; ob WIr Ber-
tolt Brecht ylauben mussen, da{fß WIr „stocksterblich“ sınd, un ob Ludwiıg Feuer-
bach AT Recht die Sehnsucht Sınne saubernd dem Budenzauber bun-
Ler Biılder VO Jenseıts / das Handwerk jegend“- . Die Antwort, die S$1e 1n dem
Gedicht „Abkehr“ findet, besteht darın, da{fß S1e die Toten 1n der „Zuten eıt  CC
e1nes leidlosen „Glücksals“ glaubt, jedoch einstweılen och „iırdısch seiın“ wiıl1>9

Dıie mehrtach preisgekrönte Dichterin versteht C3dy durch den Rhythmus der reim-
losen Verse, durch die orıginellen Wortschöpfungen un: küuhne Biılder eıne CI -

brauchte Sprache schaffen. 1Ne€e eindrucksvolle Metapher gelingt ıhr, S1e
dem sinnliıchen Eindruck tolgend das Meer als Üräger der Kontinente deutet,
gestärkt durch die TIränen der Menschen. Das Haus, 1n dem WIr wohnen, orenNztL
das unsiıchtbarbare Meer, das uns nıcht durch die fünf Sınne, sondern durch das
Denken den » Araser der 1t“ bewulft erd Es handelt sıch nıcht das Meer
e1nes pantheistisch gedachten All-Eınen, sondern den „ Träger der Welt“: C111

erstaunliches Bıld für den Schöpfer, der unls 1mM Daseın erhält un: die Grundlage
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UuNNSEGTI:6ET: Eigenständigkeıit bıldet. Dieser \ Lräger der Welt“, Sagl S1€, hält uns bzw.
hält uUul1ls A unbeschwert WI1€ Kınder Eıgengewicht un UMHSGELE Bedeutung
einzunehmen?1.

DAS MEER 1St 1e] mächtiger
als sıch zeıgt
nırgends endet
mhüllt en schmächtigen Erdball

Unter den aufgeworfenen Städten
lıegt

den Bögen des Lands
tragt die Kontinente

schwere Lasten
Jäfßt sıch reıten auf seinen Wellen
und weıl Salz sıch hıneinweıint
AaUus Menschenaugen
wiırd nıcht schwach

Unser Haus steht der Nahrt
das sıchtbare Meer

ZU verborgenen wiırd
115 dıe Kunst der ünf Sınne

verläfßt
bedacht sınd WIr
auf den Träger der Welt

Und aufs ME

hält u1nls

ın WIISGT: wahres Gewicht tallen
W1e Kınder
und unbeschwert schwer

se1n

Hat Jurgen Habermas, der einftlußreichste deutsche Philosoph der 700er un:! 80er
Jahre, nıcht eın „nachmetaphysisches Denken“ gefordert? Miıt dem Bedachtsein auf
den „ Mräger der Welt“ sıch Dorothea Grünzweıg SsOuUveran ber solche Postu-
late hıinweg. Dies oilt Ühnlich auch für Ulrich Johannes Beıl, Armın Senser, hrı-
st1an Lehnert, Walter Thümler, alf Rothmann un: Richard Exner, deren Lyrık 1n
eiınem weıteren Beıtrag vorgestellt wırd SZ

NM  GEN

Vgl Lagebesprechung. unge deutsche Lyrık, hg. rawert (Frankfurt Das verlorene Alphabet. Deutsch-
sprachige Lyrık der neunzıger Jahre, hg. Braun Thill (Heıdelberg Lyrık VO Jetzt. /4 Stimmen mi1t
einem Vorwort VO Gerhard Falkner, hg. Kuhligk Ul. Wagner (Köln Stimmen Stimmen. 20 Jahre Peter-
Huchel-Preis. Eın Lyriklesebuch, he. Heidenreich (Eggingen
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